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Die Wahnsinnsbrut des Dr. Satanas










In der engen

Gasse am Hafen stank es erbärmlich.




Aber daran

störte sich der einsame Besucher nicht, der die Dunkelheit, den Schatten und

die alten, verrotteten Schiffsrümpfe schützend nutzte, die am Ufer lagen und

gegen die Wellen plätschernd spülten.




Der Mann war

nicht allein. Ein zerlumpter Alter trottete hinter ihm her.




»Hier ist es

gleich«, wisperte dieser und wirkte nervös. Die schmutzige Kleidung schlotterte

um seine Knochengestalt. »Das schwarze Schiff dort vorn.«




Der Jüngere

blieb stehen. Er kniff die Augen zusammen. Der riesige Schiffsrumpf hob sich

kaum von der übrigen Dunkelheit ab. Kein Mond, kein Stern leuchtete. Der Himmel

war stark bewölkt. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, war kühl und

unangenehm, aber brachte es nicht fertig, die widerlichen Gerüche zu

vertreiben.




Tote, im

Wasser ersäufte Ratten lagen am Strand. Unrat verschimmelte am Ufer, Bretter,

leere Konservendosen und Seetang bildeten ein eigenwilliges Gemisch.




In diesem

Teil des alten Hafens schien schon seit Jahren kein Mensch mehr gewesen zu

sein.




Die

vergammelten Schuppen standen leer, die einst als Lagerhallen gedient hatten.

Das Gemäuer war morsch und baufällig. Die Dächer fehlten überall vollständig.

Wahrscheinlich hatten sich ein paar arme Schlucker diese Dächer geholt und sie

auf ihre eigenen Hütten gesetzt, die irgendwo am Stadtrand standen.




»Und jetzt

möchte ich den Rest meines versprochenen Lohnes haben«, meldete sich die Stimme

des Alten hinter ihm.




Der Weiße

zuckte zusammen und wurde aus seinen Gedankengängen gerissen. »Ja, natürlich…

sofort«, sagte er erschrocken, als hätte er einen Moment lang vergessen, welche

Abmachungen er mit dem Bettler getroffen hatte.




Fred Martin

wandte sich um, blickte kurz auf den gebeugten Alten, nahm seine Brieftasche

aus der Jackettasche und holte eine funkelnagelneue Banknote heraus. Das Papier

knisterte in seinen Fingern, als er es dem Alten in die Hand drückte.




»Damit wären

wir quitt.« Martin nickte.




»Und ich laß

Sie jetzt allein«, sagte der Alte. Er flüsterte noch immer. Irgendwie, so

schien es, war er nicht ganz glücklich bei dem Gedanken, daß er den Fremden

hergeführt hatte.




Seit Tagen

schon schlich der Amerikaner hier herum. Er hatte eine Hafenkneipe nach der

anderen abgeklappert.




Martin war

einem Gerücht nachgegangen. Bevor er eine Meldung nach New York zur PSA-

Zentrale machte, wollte er etwas Handfestes wissen.




Der

Einheimische sah ihn mit langem Blick an und zuckte dann bedauernd die

Schultern.




»Ich weiß

nicht, was Sie vorhaben, und ich weiß nicht, ob es überhaupt richtig war, Sie

hierherzubringen. Aber, seien Sie vorsichtig, Senor!

Hier ist die Grenze! Wer sie überschreitet, liefert sich ihm aus!«




Martin

lächelte leicht. »Ich weiß, Dr. Satanas. Aber gibt es ihn wirklich?«




»Es gibt ihn!«
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Der

Einheimische verschwand lautlos wie ein Schatten in der Nacht, und Fred Martin

war allein.




Er empfand

die Einsamkeit jetzt noch stärker.




Nur hundert

Meter von seinem augenblicklichen Standort entfernt begann die enge, stinkende

Gasse. Dort lebten noch vereinzelt kinderreiche Familien.




Unwillkürlich

wandte der Amerikaner den Blick, als müsse er sich vergewissern, daß sein

Rückzug auch gesichert war. Die seltsamen Andeutungen und Warnungen des Alten

hatten ihre Wirkung doch nicht ganz verfehlt.




Fred Martin

fühlte sich verunsichert. Es gab soviel Undurchsichtiges in der Angelegenheit.




Er war ein

Mensch, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Wirklichkeit stand,

dennoch konnte er sich in dieser finsteren, unheimlichen Umgebung, die von den

hier ansässigen Menschen gemieden wurde, eines gewissen Unbehagens nicht

erwehren.




Er hatte das

Gefühl, beobachtet zu werden. Seitdem der alte Bettler weg war, verstärkte sich

dieses Gefühl nur noch.




»Einbildung«,

sagte er leise zu sich selbst. »Du hast dich von dem blödsinnigen Geschwätz

einschüchtern lassen…«




Aber von

vielen Seiten waren die Warnungen und Andeutungen über haarsträubende

Geschichten gekommen.




Hier in

diesem stillgelegten alten Hafen sollte es einen unheimlichen Menschen geben,

vor dem sich andere in acht nehmen mußten…




Viele

behaupteten, er sei eine Bestie in Menschengestalt. Sie bezeichneten ihn als

Hexer, als Teufel, als Magier, als Zauberer und Warlock.

Doch Genaues schien niemand über diesen mysteriösen Mann zu wissen, der sich

angeblich in einen schwarzen, stillgelegten Dampfer zurückgezogen haben sollte.




Eins glaubte

Fred Martin jedoch mit Sicherheit aus den Andeutungen und Hinweisen entnehmen

zu können: Dr. Satanas hielt die Menschen, die von ihm wußten, auf Distanz. Und

er bediente sich da einiger Mittel und Wege, die nicht ganz alltäglich waren.




Die Bewohner

des Hafenviertels fürchteten sich vor seiner teuflischen Macht. Er könne

angeblich Krankheit und Tod schicken, hieß es, furchtbare Träume könnten

denjenigen heimsuchen, der Dr. Satanas Forderungen nicht erfüllte. Fred Martin

wußte nicht, was Dichtung und Wahrheit war. Er hoffte jedoch, in dieser

finsteren Nacht, die für sein Vorhaben wie geschaffen war, etwas mehr zu

erfahren.




Alles, worauf

er sich bisher stützte, waren Vermutungen und Gerüchte. Die mißtrauischen

Menschen gingen nicht über eine bestimmte Grenze mit ihren Andeutungen hinaus.

Manche, die mehr wußten, hüllten sich völlig in Schweigen. Die Angst war größer

als das verlockende Geld, das er für jeden brauchbaren Hinweis über Dr. Satanas

anbot.




Nur bei dem

Bettler, der ihn hierhergelotst hatte, schien das

Gefühl der Angst nicht so stark gewesen zu sein, daß es nicht mit einer

entsprechenden Geldsumme hätte gedämpft werden können.




Fred Martin

ging durch die Nacht. Seine Schritte knirschten auf sandigem Untergrund. Der

Amerikaner hatte den Blick auf den riesigen schwarzen Rumpf gerichtet, der sich

wie ein glatter Felsen aus dem dunklen Wasser schob.




Das Schiff

lag leicht schräg.




Die Bullaugen

wirkten wie tote Augenhöhlen, die ihn anstarrten.




Kein Licht!

Kein Geräusch!




Fred Martin

merkte die eigenartige Beklemmung, die ihn mit einem Mal beherrschte.




Er hatte das

Gefühl, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben.




Die

Atmosphäre, die er einatmete, schien vergiftet. Etwas Fremdartiges,

Unheilvolles strahlte von dem dunklen Schiffsleib aus.




Fred Martin

merkte, wie ihn der Wunsch befiel, auf dem Absatz kehrtzumachen und so schnell

wie möglich diesen unheimlichen Ort zu verlassen. Aber das brachte er nicht

fertig, seine Neugierde und sein Ehrgeiz erwachten.




Er mußte so

handeln, wie er es sich vorgenommen hatte. Intuitiv spürte er, daß von den

Geschichten, die man sich über den Geheimnisvollen erzählte, doch mehr wahr zu

sein schien, als er sich selbst hatte eingestehen wollen.




Bis zur Stunde

gab es keinen Beweis über das Wirken von Dr. Satanas, aber genügend

Verdachtsmomente, die eine Überprüfung des rätselhaften Hexers rechtfertigten.

Er hielt Menschen in Abhängigkeit, er bedrohte und schädigte sie. Wo immer aber

Menschen durch derartige Manipulationen in Not gerieten, wo immer das Risiko

bestand, daß sie durch die verbrecherische Anwendung übersinnlicher Kräfte zu

Schaden kamen, griff die PSA ein.




Fred Martin

arbeitete für diesen Nachrichtendienst. Als Mitarbeiter hatte er die Pflicht,

einem Gerücht nachzugehen und die Zentrale in New York von seinen Recherchen zu

unterrichten. Der Nachrichtenagent fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und

atmete tief durch. Er mußte sich in seinem Innern eine unerklärliche und bisher

nie gekannte Angst eingestehen, aber gleichzeitig fand er es auch lächerlich,

dieser nachzugeben.




So setzte er

sich wieder in Bewegung.




Drei Schritte

weiter ereilte ihn sein Schicksal!




Fred Martin

stutzte. Die Welt um ihn herum kam ihm plötzlich noch schwärzer und undurchdringlicher

vor. Er hatte das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu stoßen.




Für

Bruchteile von Sekunden erschauerte er. Angst, Panik und ein unerklärliches

Grauen erfüllten ihn. Er hätte am liebsten laut aufgeschrieen. Da hüllte ihn

auch schon eine glühende Flammenwand ein. Die Hölle schien blitzartig ihre

Pforte geöffnet zu haben. Es ging alles unvorstellbar schnell, und Fred Martin

spürte keinen Schmerz und merkte nicht mal, wie er starb.




Die Hitze,

die ihn einhüllte, war so unvorstellbar groß, daß er auf der Stelle verglühte…
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Der Wind

trieb die Aschepartikel davon. Sie verteilten sich auf die Skelette der

abgetakelten Fischerboote, auf den schmutzigen Strand oder landeten auf den

schäumenden, an Land plätschernden Wellen.




Fred Martin

war wie vom Erdboden verschluckt. Es schien den Nachrichtenagenten nie gegeben

zu haben…




 




●




 




Das große

schwarze Schiff lag unbeweglich in der Bucht des alten, natürlichen Hafens.




Nichts wies

darauf hin, daß jemand in diesem Schiff wohnte oder sich darin verbarg.




Und doch war

es so!




Dr. Satanas

hatte hier sein Domizil aufgeschlagen.




Hinter einem

verschmierten, fast blinden Bullauge bewegte sich ein Schatten. Eine dunkle

Gestalt löste sich von dem Glas, von wo aus Dr. Satanas in die Nacht gestarrt

und die Vernichtung des ungebetenen Gastes inszeniert hatte.




In dem

bleichen, hageren Gesicht des rätselhaften Mannes regte sich kein Muskel.




Die

grünschimmernden kalten Augen erinnerten an blankgeschliffene Kugeln, die sich

in ständiger Bewegung befanden. Dem Blick des unheimlichen Menschen schien

nichts zu entgehen.




Dr. Satanas

passierte den dunklen Gang. Vor ihm breitete sich eine riesige Halle aus, die

im ersten Moment aussah wie der Maschinensaal des alten Schiffes.




Es war eine

Maschinenhalle, aber sie erfüllte eine spezielle Aufgabe.




Hochwertige

elektronische Instrumente, Schalttische, eine vollwertige Funkstation und mehrere

in Betrieb befindliche Monitore waren hier installiert.




Der Raum war

in gedämpftes Licht getaucht.




Ein Generator

surrte kaum hörbar, kleine Lampen flammten auf und verlöschten wieder.




Auf den fünf

eingeschalteten Monitoren waren dunkle, zerfließende Wolken zu erkennen.




Das Ganze sah

aus, als würde sich aus der Tiefe des Weltalls lautlos und langsam eine

unbekannte Materie in Bewegung setzen.




Dr. Satanas

verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen, während er vor die Schalttafel

trat und mehrere Knöpfe in die Fassungen drückte.

Draußen auf dem Deck des verrotteten Dampfers veränderten sich die

Einstellungen mehrerer teleskopartiger Antennen, die wie Stalagmiten

aus dem Deckboden ragten. Die Antennenstäbe waren schwarz und matt und

unterschieden sich im Aussehen kaum von den restlichen Aufbauten.




Der ganze

Decksboden war übersät mit den teleskopartigen Stäben, die verkleinert und

vergrößert werden konnten. Wenn sie vollkommen im Boden versanken, dann

schlossen sie fugenlos die Öffnungen, und kein Mensch hätte die Stellen auf

Anhieb mit bloßem Auge finden können, wo eben noch die Stäbe aus dem Boden

ragten.




Dr. Satanas

verstärkte die Energiezufuhr des Generators. Im Innern des Schiffsrumpfes waren

seltsame Töne zu vernehmen. Es war ein unheimliches, peitschendes Geräusch, das

sich wie eine mit Messern bespickte Kette in das Rückenmark eines Beobachters

schob.




Dr. Satanas

aber schien die grauenhaften Töne nicht zu hören. Ihm machten sie nicht das

geringste aus.




Mit

flammenden Augen starrte er auf die Bildschirme. Die großen Flecken

verdunkelten sich, die Masse auf den Monitoren wurde dichter. Es sah aus, als

würde man eine Unzahl wimmelnder Viren unter einem riesigen Elektromikroskop

betrachten.




Das graue

Licht der Monitore war nicht dazu geeignet, die geisterhaft bleiche Haut des

einsamen, rätselhaften Mannes, der nach seinen eigenen Gesetzen lebte,

freundlicher und frischer erscheinen zu lassen. Im Gegenteil verstärkte es nur

den maskenhaften, unwirklichen Gesichtsausdruck, in dem nur die übergroßen

Augen zu leben schienen.




»So ist es

gut«, entrann es den schmalen, bläulich schimmernden Lippen des Dr. Satanas.




»Ihr könnt

mir nicht entkommen. Warum wehrt ihr euch so verzweifelt? Ich habe doch nur

euer Wohlbefinden im Sinn. Hier auf der Erde ist viel Platz für euch. Ihr könnt

kommen, zu Tausenden und Abertausenden.« Seine Stimme

wurde drängender – wie die Geräusche, welche die stickige Luft in dem

unheimlichen Laboratorium erfüllte. »Warum zögert ihr noch?«

Er lachte leise. »Was ich mal beschlossen habe, werde ich ausführen. Schon

lange weiß ich über euch Bescheid, viele von euch fanden schon den Weg hierher.

Aber es müssen noch mehr werden. Ihr kommt gerade richtig. Hört ihr meine

Stimme? Ich rufe euch! Und ihr könnt nicht widerstehen, nein, ihr könnt es

nicht…«




Die großen

Flecken auf den Bildschirmen wurden pechschwarz. Auch die äußeren Ränder waren

jetzt ausgefüllt.




Das

unheimliche Leben, das Dr. Satanas aus der unbekannten Tiefe des Alls rief,

gehorchte dem hypnotischen Befehl, der von dem Antennenwald auf der alten Espana ausgestrahlt wurde.




Wäre jetzt

ein Mensch in der Nähe des Schiffes gewesen, ein uneingeweihter Beobachter, so

wäre ihm himmelangst geworden. Etwas Unheimliches, Beklemmendes, Geisterhaftes

lag in der Luft. Man sah es nicht, aber man spürte es, und man konnte es hören…
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Als der alte

Bettler in die Kneipe zurückkehrte, sahen ihm diejenigen, die noch geblieben

waren, mit gemischten Gefühlen entgegen.




Eine

armselige Petroleumlampe brannte an der Decke der rußgeschwärzten Wirtsstube.

Es roch nach Rauch, Alkohol und Schweiß. Die Männer, die hier verkehrten, waren

arm. Und die paar Cents, die sie hin und wieder verdienten, trugen sie ins

Wirtshaus.




Ungläubige,

erstaunte, neugierige, aber auch abweisende und feindselige Blickte trafen den

Eintretenden.




Juan de Mayo

zog die Geldscheine aus seiner zerfetzten Jacke, faltete sie auseinander wie

ein Kartenspiel und schwenkte die Banknoten triumphierend in der Hand. »Dreitausend

Dollar«, krähte er. »War das ein Geschäft? Der Kerl war ganz scharf darauf, den

Bezirk zu betreten, wo sich Satanas aufhält. Ich hab’s ihm gezeigt. Mehr war

nicht drin. Jetzt mag er sehen, wie er fertig wird. Seine Kröten hab ich. Ich

lade euch ein, Freunde! Dafür kann ich jedem von euch ne

Flasche Canazo oder Chicha

kaufen oder auch beides. Dann bleibt noch genügend übrig, um bei Mauricio ein

fürstliches Mahl einzunehmen. Machst du uns noch ein paar Churrascos,

alter Gauner?« fragte er lachend und näherte sich der

Theke, wo der fette Wirt stand und mit einem schmuddeligen Lappen vergebens

versuchte, die schmierigen Gläser zu säubern. »Aber ordentliche Fleischstücke!

Jedes kann ein Pfund wiegen, und ich kann dich sogar bar bezahlen. Wir hauen

zweitausend auf den Kopf, Freunde. Die letzten tausend behalte ich und setze

sie morgen beim Hahnenkampf. Vielleicht habe ich Glück, wenn…« Er unterbrach

sich, als er merkte, daß er es war, der die ganze Zeit redete, und daß niemand

von den Anwesenden auch nur einen Laut von sich gab.




Einer der am

Ecktisch sitzenden Männer leerte sein Glas, stellte es geräuschvoll auf den

Tisch, erhob sich und verließ das Wirtshaus, indem er nur seinen Freunden

grüßend zunickte, Juan de Mayo jedoch keines Blickes würdigte.




Juan guckte

verdutzt. »Aber was habt ihr denn?« Er sah sich in der

Runde um. Seine kleinen Augen blickten irritiert. »Ihr wollt keinen Canazo von mir? Ihr laßt euch nicht einladen? Aber…«




Es verschlug

ihm die Sprache. Hilfesuchend blickte er auf den fetten Wirt. Mauricio Falupa stand da wie ein Fels und rührte sich ebenfalls

nicht.




»Du hast es

nicht besser verdient«, knurrte er schließlich. »Sie sind dir böse.«




»Aber das

verstehe ich nicht, Mauricio. Nur weil ich dem Fremden den Weg zu Satanas

gezeigt habe? Was ist falsch dabei?«




»Du warst

lange Zeit nicht hier, das halte ich dir zugute«, murmelte Mauricio, ohne mit

dem Gläserputzen aufzuhören. »Aber du weißt, daß es verkehrt war, Satanas’

Gebot zu übertreten.«




»Hätte ich

ihm nicht den Weg gezeigt, hätte er sich allein auf die Socken gemacht und

gesucht. Er brauchte immer nur geradeaus zu gehen. Er wäre von ganz allein auf

das schwarze Schiff gestoßen.«




»Das ist eine

andere Sache. Aber so hast du dich eingeschaltet.«




Juan de Mayo

preßte die Lippen zusammen. In seinem runzligen Gesicht arbeitete es.




»Stimmt«,

knurrte er. »Einen Moment lang hat’s bei mir ausgesetzt. Dreitausend! Das ist

verdammt viel Geld. Soviel sehe ich sonst das ganze Jahr über nicht.«




»Egal.«




»Ich kriege

keinen Schnaps von dir?«




»Doch. Aber

nicht für dieses Geld.«




»Gib mir

einen Canazo!« Juan de Mayo

sah traurig aus, als er das Geld in sein Jackett zurücksteckte. Wortlos füllte

Mauricio Falupa das Glas randvoll mit

Zuckerrohrschnaps. Juan de Mayo goß das Zeug wie Wasser in sich hinein und schüttelte

sich nicht mal, als er es schluckte. Die Tränen traten ihm in die Augen. »Noch

einen.«




Er trank

drei, er trank vier.




Niemand

sprach ein Wort mit ihm.




Juan de Mayo

versuchte vergebens, mit seinen Freunden, mit denen er schon manchen Drink

genommen hatte, ins Gespräch zu kommen, aber niemand legte Wert darauf.




Nur der Wirt

war weniger hart. Mauricio war ein gutmütiger Kerl, aber die Tatsache, daß Juan

de Mayo so eigenmächtig gehandelt hatte, schien auch ihn nachdenklich zu

stimmen, und er war aus diesem Grund zurückhaltender als sonst.




Juan de Mayos

Stimme wurde unsicher. Man merkte ihm an, daß er einiges intus hatte. »Ihr tut

mir unrecht«, maulte er. »Trinkt einen mit mir!«




»Du hättest

das Geld nicht nehmen sollen«, antwortete Mauricio Falupa.




Einer nach

dem anderen ging. Zuletzt hielten sich noch drei Besucher auf. Gedämpft

sprachen sie miteinander. Es ging offensichtlich um Juan de Mayo, dem sie hin

und wieder verstohlene Blicke zuwarfen. In den Augen der Männer stand die

Angst.




»Sie würden

sicher gern einen Drink von dir nehmen, aber in dem Augenblick machen sie sich

mitschuldig.« Mauricio Falupa

fing an, seine Flaschenbatterie im Regal hinter der Theke aufzuräumen. »Keiner

von uns kennt Satanas wirklich. Aber wir alle wissen von ihm. Solange wir ihn

in Ruhe lassen, läßt auch er uns in Ruhe. Er ist ein Zauberer, es ist nicht

gut, etwas gegen seinen Willen zu tun. Wir alle wissen, daß er es nicht mag,

wenn jemand zu ihm kommt, den er nicht gerufen hat. Daran halten wir uns. Du

hast dieses ungeschriebene Gesetz überschritten und wirst die Konsequenzen zu

tragen haben!«




Juan de Mayos

Hirn war schon so vom Alkohol umnebelt, daß er nur noch die Hälfte mitbekam. Er

winkte ab. »Was kann mir schon passieren? Ich habe Geld genommen für etwas… was

ich nicht hätte tun sollen… schön… oder auch nicht schön… dann nehm ich morgen das Geld und setz alles auf einmal beim

ersten Hahnenkampf… ich werd es verlieren. Dr.

Satanas ist ein Magier. Er wird Mittel und Wege finden, daß das zu Unrecht in

meine Hände geratene Geld wieder verschwindet… simsalabim!

Weg ist es…«




»Du darfst

zufrieden sein, wenn nur das eintritt.« Mauricio Falupa rückte geräuschvoll seine Flaschen zurecht. »Dr.

Satanas kann noch mehr. Er kann Krankheit und Tod schicken, um den Ungehorsamen

zu bestrafen.«




 




●




 




Juan de Mayo

war der letzte, der das Wirtshaus verließ.




Er hatte

keinen festen Wohnsitz und schlief und blieb da, wo es ihm gerade gefiel.




In der

Vergangenheit war es nicht selten vorgekommen, daß einer seiner Freunde ihn

einlud, mit ihm nach Hause zu gehen. Es waren einfache, arme Menschen, die bei

Mauricio verkehrten. Doch sie hatten das Herz auf dem rechten Fleck. Heute

allerdings konnte Juan de Mayo nicht erwarten, daß einer ihn nach Hause einlud.

Sein Verhalten glich einer Beleidigung.




Vielleicht

hatte er wirklich unglücklich gehandelt. Er war ein Kind dieser Gegend, war

hier groß geworden und hatte auch kurz vor seinem Weggehen vor zwei Jahren von

dem geheimnisvollen Dr. Satanas gehört. Er hatte gelernt, darüber zu schweigen.

Doch in Punta del Este, dem mondänen Badeort an der uruguayischen Riviera,

hatte er scheinbar einen gewissen Abstand zu den Dingen gewonnen. Dort hatte er

von dem Mitleid der Reichen und Touristen gelebt, war wie ein Zigeuner

weitergewandert und schließlich wieder in Montevideo gelandet.




Hier war er

auf den Amerikaner gestoßen, auf Fred Martin, der einiges über Dr. Satanas

gehört hatte, aber nichts Genaues wußte.




Müde

schlenderte der Alte von dem dunklen Gebäude weg. Alle Lichter im Innern der

Wirtsstube waren erloschen. Juan de Mayo zog fröstelnd die Schultern hoch. Die

Nächte waren empfindlich kalt, wenn der Wind vom Meer blies.




Der einsame

Spaziergänger wanderte bis zur ersten morschen Bretterbude, in der sich

quietschend eine schiefhängende Tür in den Angeln bewegte.




Juan de Mayo

betrat die finstere Bude. Das Dach war durchlässig. Wenn es kräftig regnete,

bekam er auch hier drin einen anständigen Guß. Juan riß ein Streichholz an,

suchte sich die bequemste Ecke aus, ließ sich auf den Boden fallen, wo eine

zerschlissene Matratze und ein Stoß muffig riechender Lumpen lagen, und gähnte

herzhaft. Hier hatte er schon mehr als einmal übernachtet. Kein Mensch störte

ihn. Dies hier war sein Reich.
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